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Nr. 95. 


Dentſchland. 


Berlin, 25. Februar. Der Staateſekretär 
im auswärtigen Amt, Graf Hatzfeld, wird, wie 

ein ſehr beftimmt auftretendes Gerücht beſagt, 
nach Ablauf ſeines gegenwärtigen Urlaubs nicht 
mehr ſein Amt übernehmen. Als ſein Nachfolger 
ſoll, wie bereits früher einmal verlautete, Graf 
Henbert v. Bismarck auserſehen fein. 

— Die Weberunruhen in Landeshut haben 
doch, wie jetzt herauskommt, ihren Grund nicht 
in Lohndifferenzen, ſondern in folgendem Umſtande 

babt. Den Webern der genannten Fabrik wurde 
dei zugemuthet, die Stücke um etwa 5 Meter 
änger zu liefern, ohne daß ihnen für dieſe Mehr- 
arbeit Entſchädigung zugeſagt und gewährt wor- 
den wärt. Deshalb erhoben fie ih und erflär- 
ten, unter ſolchen Umſtänden nicht weiter arbeiten 
zu wollen. Um ſich Klarheit über die Urſachen 
des Streiks in der Epner'ſchen Weberei zu ver⸗ 
ſchaffen, ſind die Geſchäfte bücher der Fabrik mit 
Beſchlag belegt worden, da verlautet, daß die um 
5 Meter längeren Stücke mit Wiſſen des Chefs 
ſollen gearbeitet worden fein, ohne daß die Arbei ⸗ 
ter davon benachrichtigt oder dafür bezahlt worden 
fein. Zwei Beamte der Fabrik, welche die Ar- 
beiter davon unterrichteten, ſind entlaſſen worden. 
Recht klar wird die Sache auch damit noch nicht 
und werden wir noch eine eingehendere Darftel- 
lung abwarten müſſen. 

— In der Hauptſtadt Belgiens fand vor⸗ 
geſtern ein Arbeiter-Meeting ſtatt, welches die In⸗ 
tervention der ſtadtiſchen Behörden zu Gunſten 
ö tigungsloſen Arbeiter und eine Aufbeſſe⸗ 
e beanſpruchte. Sodann formirten 

Arbeiter einen Zug, und derſelbe ſetzte 
ſich in Bewegung, um durch 15 Delegirte dem 
Kabinetschef Beernaert die Forderungen der Ar- 
beiter vorzulegen. Später wurde dieſelbe Dele- 
gation von dem Bürgermeiſter Buls empfangen. 
Die Ordnung wurde nirgends geſtört. 

— Die franzöſtſche Gendarmerie batte, wie 
man aus Paris depeſchirt, aus Verſehen einen 
ſpaniſchen Flüchtling den Behörden ſeines Hei⸗ 
mathelandes ausgeliefert, die ihn zum Tode ver⸗ 
urtbeilten. Auf Anregung des radikalen Depu- 
tirten Lockroy iſt die franzöſiſche Regierung bei 
der ſpaniſchen um Rücklieferung dieſes Flüchtlings 
vorſtellig geworden und hat dieſelbe durchge- 
ſetzt. Der Verurtheilte iſt geſtern wieder auf 
franzöſiſchem Boden angelangt. Aus Mangel an 
Fonde wurden ſeit einiger Zeit nicht mehr von 
Ir enkreich an die ſpaniſchen Flüchtlinge die üb- 
lichen Unterſtützungen gezahlt. Da in Intranſi⸗ 
genten-Kreifen dieſes Faktum zur Sprache ger 


Feuilleton. 


Allerlei. 


Lang iſt's her, daß Prinz Wilhelm, 
unſer jetziger in der ganzen Welt hochgeehrter 
Kalſer, mit ſeinen Eltern vor dem ſiegreichen Na- 
poleon aus der preußiſchen Hauptſtadt fliehen 
mußte, nach dem äußerſten Norden Preußens, wo⸗ 
din die franzöſiſchen Heere noch nicht gedrungen 
waren. An jene „Zeit der ſchweren Noth“ Preu⸗ 
ßene, an die eigene gefahrvolle Jugendzeit wurde 
Kaiſer Wilhelm kürzlich auf eigenthümliche Weiſe 
durch einen Brief aus Kurland erinnert. Wie 
man uns aus Mitau in Kurland mittheilt, lebt 
dort ſeit einer Reige von Jabren ein aus Preu- 
ßen eingewanderter hochbetagter Maurer, Namens 
Friedrich Ackermann, der bei allem Fleiß in ſei⸗ 
nem Leben es nicht weiter gebracht bat, als den 
Ruf eines ehrlichen, nüchternen und zuverläſſigen 
Mannes zu haben; alle dieſe guten Eigenſchaften 
konnten aber dem alten Mann, der bereits das 
80. Lebensjahr längſt überſchritten, bei ſeinem 
ungeachtet abnehmender Kräfte noch bis zuletzt 
raſtlos fortgeſezten Arbeiten wenig helfen; denn 
das Alter verlangte ſchließlich ſein Recht und die 
Arbeit mußte eingeftelit werden, obgleich Ackermann 
vorausſah, daß mit diem Augenblicke auch feine 
einzige Erwerbsquelle verſlegen würde. Als Aus- 
länder konnte er von der Mitau'ſchen Gemeinde 
feine Unterftügung braniprucden und außer einer 
unglücklich verhelratheten Tochter, die durch Hand⸗ 
arbeit ſich und ein noch unerzogenes Kind ernäh⸗ 
ren muß, bat A. keine Verwandte in Mitau, von 


bracht worden iſt, hat die Regierung für dieſe 
Zwecke neue Kredite verlangt. Gelegentlich 


ein wenig zu unterſtüßzen und dadurch die jpani- 
ſche Regierung fühlen zu laſſen, daß Frankreichs 
Macht über die Pyrenäen reicht. 


— Man ſchreibt dem „B. B.-C.“ 
Alexandrien, 15. Februar: 

Die Aktion Italiens im Rothen Meere hat 
eine Fluth verſchiedenartiger, mitunter recht alar⸗ 
mirender Gerüchte entfeſſelt. Unter Anderem wurde 
kolportirt, daß es zwiſchen England und Italien 
zu unliebſamen Auseinanderſetzungen gekommen 
jet, wegen der vom italieniſchen Erpeditions-Kom- 
mandanten Kontre-Admiral Caimi bei Gelegenheit 
der Landung in Maſſauah und der Okkupation 
dieſes Platzes erlaſſenen Proklamation. Es wurde 
behauptet, England habe ſich darüber beklagt, daß 
der italieniſche Kontre-Admiral in dieſer Profla- 
mation ſagte, Italien habe Maſſauah gleichſam 
im Auftrage und auf direkte Aufforderung Eng- 
lands und ſogar Egyptens beſetzt, ſich alſo gleich- 
ſam hinter der Verantwortlichkeit Englands ver- 
ſchanzt und dadurch dieſer Macht Proteſte der 
bohen Pforte auf den Hals gehetzt. Von einer 
Seite hartnäckig behauptet, werde dies von an- 
derer Seite ebenſo hartnäckig beſtritten. Unter 
ſolchen Umſtänden muß es ſicherlich von großem 
Intereſſe fein, den Wortlaut der bezüglichen Pro- 
klamation, welche in die Hände Ihres Korrefpon- 
denten gelangt iſt, kennen zu lernen. Das 
Schriftſtück lautet in wörtlicher Ueberſetzung, wie 
olgt: 0 
9 an die Bewohner von Maſſauah. 

Die italteniſche Regierung, Freundin Eng- 
lands, der Türkei und Egyptens, ſowie auch 
Abyſſiniens, hat mir befohlen, zur Beſetzung von 
Maſſauah zu ſchreiten, was heute erfolgen wird. 
Die italieniſche Fahne wird an der Seite jener 
Egyptens wehen und die königlichen Matroſen der 
Flotte, ſowie die ausgeſchifften Soldaten der ita- 
lieniſchen Armee werden die ſtrengſte Disziplin 
beobachten und alle zu machenden Einkäufe pünkt⸗ 
lich bezahlen. Eure Gebräuche und Eure Religion 
werden von uns in der jErupolöjeften Weiſe re- 
ſpektirt werden, ich werde Euren Verkehr nicht im 
Geringſten beeinträchtigen, ſondern im Gegentheile 
werde ich ſuchen, den Handel zu erleichlern und 
ich verſichere Euch der wohlwollenden Abſichten 
der italienifchen Regierung. Behandelt uns als 
Freunde, denn ſolche ſind wir; fahret fort, wie 
früher, Euren gewöhnlichen Geſchäften nachzu⸗ 
gehen und Ihr werdet zufrieden ſein. 


aus 


denen er eine Hülfe erwarten konnte. Vor dem 
Gedanken, in ſeinem Alter das tägliche Brod er- 
betteln zu müſſen, ſchaudernd, richtete der Alte, 
wie er es ſelbſt erzählt, ſeine ganze Hoffnung auf 
Gott und ſeinen Kaiſer, welchem er einſt als 
kleiner Knabe ein guter, treulicher Spielkamerad 
geweſen war. Von diefer Hoffnung befeelt, nimmt 
A. ſich ein Herz und ſchreibt „an Kaiſer Wilhelm 
in Berlin“ einen Brief, ſchildert ihm in ſchllchten 
Worten feine bedrängte Lage und entrollt ſchließ⸗ 
lich vor den Augen des Kaiſers ein Bild aas 
deſſen frühe“ er Jugend, wie er mit feinen Eltern 
und anderen Prinzen durch die franzöſiſche In⸗ 
vaſion gezwungen, Berlin zu verlaſſen, ſich nach 
Königsberg und deſſen Umgebung zurückzuziehen 
genöthigt war. Auf einer in dieſer Gegend ge- 
legenen königlichen Beſitzung bekleidete damals der 
Vater des A. die Stelle eines Gärtners und 
mußte, als die Prinzen nebſt Begleitung eintra- 
fen, auch die Stelle des Kochs verſehen. Wäh- 
rend nun der Vater feinen Dienſtpflichten nach⸗ 
ging, hatte der Sohn Gelegenheit, ein Spielkame⸗ 
rad des Prinzen Wilhelm zu werden, nicht ahnend, 
daß derſelbe dereinſt der große Kaiſer werden 
würde. Daß einzelne Momente aus dieſer Ju- 
gendzeit dem Kaiſer erinnerlich geblieben, beweiſt, 
daß ſofort und zwar auf telegraphiſchem Wege von 
Berlin aus Erkundigungen über A. eingezogen 
wurden; nachdem ſeine Angaben als wahr ſich 


beſtätigten, erfolgte innerhalb einiger Tage die ſeren Augen vollzog.“ 


Nachricht: „Kaiſer Wilhelm habe ſeinem früheren 
Spielkameraden eine lebenslängliche Penſton von 
120 Mark jährlich bewilligt“. Hocherfreut über 
dieſe Gnade wird Ackermann nicht müde, nachdem 
er ſeine Penſion vom Mitauſchen Paſtor, der ſie 
aus Berlin zugeſchickt erhält, bekommen hat, Gott 


ſtiges Urtheil. 
Scheipun einen kühnen Handſtreich des Admirals 
Courbet, der, nachdem ihm keine Torpedoboote zur 


des Feindes getroffen. 
denſelben wegen der geringen Tiefe des Waſſers 
keine Unterſtützung zu Theil werden können; je- 
denfalls waren ſie ſehr gefährdet. Was die drei 
chineſiſchen Kreuzer betrifft, die ſich im Nebel ge⸗ 


Der Kontre-Admiral, Befehlshaber der See⸗ 
macht Italiens im Rothen Meere. 

ſind dieſe Kredite auch vortrefflich geeignet, die 
latente oder offene Revolution in Spanien ſelbſt“ 


Caimi. 
— Ueber die franzöſiſchen Flottenoperationen 


in den chineſiſchen Gewäſſern fällt der Parſſer 


Berichterſtatter der „Pol. Korr.“ ein ſehr gün⸗ 
Er nennt das Seegefecht bei 


Verfügung ſtanden, gewöhnliche Dampfbarkaſſen 
mit Torpedos ausgerüſtet hat. Dieſelben wurden 
trotz der Dunkelheit der Nacht von dem Feuer 
Bei einem Unfalle hätte 


flüchtet hatten, ſo hätten dieſelben nach dem ihnen 
gewordenen ſtrikten Befehle den franzöſiſchen 


Schiffen um jo mehr eine Schlacht anbieten jol- 
len, als dieſelben nur einen Theil der franzöſi⸗ 


ſchen Flotte bildeten und die Chineſen ſowohl 


als die engliſchen Journale ſeit langer Zeit an- 
kündigten, daß dieſe Kreuzer den Admiral Courbet 
angreifen werden. 
ſeligkeiten im Minfluſſe haben die Franzoſen im 
Ganzen 12 chineſiſche Schiffe mit einer Beman- 
nung von 1672 Mann und 59 Kanonen zerftört. 


Seit dem Beginne der Feind- 


— Das „Berl. Volksbl.“ erhält von einem 


ſozialdemokratiſchen Abgeordneten eine Auseinan- 
derſetzung bezüglich der Gründe, welche die Mehr⸗ 
zahl der Mitglieder der ſozialdemokratiſchen Fraf- 


tion des Reichstages beſtimmen, für die Dampfer⸗ 


ſubvention einzutreten. 


Es heißt daſelbſt: 
Wenn auch die Mehrheit die Ueberzeugung 


bat, daß die Dampferſubvention überwiegend der 
Unternehmerklaſſe zu Gute kommen wird, jo geht 
dieſelbe doch von der Vorausſetzung aus, daß für 
die Arbeiter auch ein verhältnißmäßig bedeutender 
Nugen, direkt und indirekt, abfallen wird. 
ſtellung von neuem, poſtaliſchem Hülfsperſonal, 
Arbeit bei der Beſrachtung und beim Löſcher der 
Dampfer, Arbeit beim Bau derſelben und bei der 
Herſtellung der Induſtricerzeugniſſe, welche unzwei⸗ 
felhaft durch die neuen Dampferlinien in bedeu- 
tend größerem Umfange nach jenen Gegenden ver- 
ſchifft werden. 
jetzt Arbeitsloſen Gelegenbeit zur Arbeit, die Mög— 
lichleit, ſich und ihre Familie zu ernähren, gege- 
ben. 
ternehmern zu. 
mungen in der heutigen Geſellſchaft der Fall. 
Alle Handels verträge mit fremden Nationen kom- 
men in erſter Linie den Unternehmern zu Gute 


Ein- 


Dadurch wird vielen Tauſenden 


Allerdings fällt der Löwenantheil den Un- 
Aber dies iſt bei allen Unterneh- 


und dem Kaiſer zu danken und von ſeinem frü⸗ 


heren Spielkameraden zu erzählen. 
* * 


(„Unſer Fritz“ bei Wörth.) In ſeinem 


jüngſt erſchienenen Buche: „Erlebtes aus dem 
Kriege 1870 — 71“ ſchildert General-Lieutenant 
J. von Hartmann ungemein anſchaulich die Vor⸗ 
gänge beim Kronprinzen während der Schlacht bei 


Wörth. „Wir ritten ſehr ſchnell“ 


heißt es. 
„Es war ein heißer Sonnentag. 


Unterwegs er- 


hielt der Kronprinz Meldungen, die klangen nicht 


günſtig. Er überblickte die Lage genau, behielt 
ſeinen Gleichmuth, ſah rubig, ja heiter aus und 
ſchickte kurz und beſtimmt ſeine Befehle an die 
entfernten Theile der Armee, welche — die letzten 
freilich erſt in Stunden herankommen konnten. 
Um 1 Uhr ſtieg er auf der Höhe von Wörth vom 
Pferde, ſetzte ſich auf einen Grabenrand, der Ge- 
neral von Blumenthal neben ihn, und jo beob- 
achteten ſie ſchweigend oder leiſe unter ſich ſpre⸗ 
chend, die an und jenſeits der Sauer wogende 
Schlacht. 
der Befehle gewärtig, welche der Kronprinz 
einige Male perſönlich und, wenn es ihm zweckmäßig 
ſchien, auch ſcharf aueſprach. In größerer Ent- 
fernung das zahlreiche Gefolge. Jeder betrachtete 
geſpannt das wichtige Ereigniß, welches ſich auf 
einem taktiſch intereſſanten, landſchaftlich ſchoͤnen 
Boden in der Breite einer halben Meile vor un- 
Die kurze Schilderung iſt 
jo plaſtiſch und greifbar, daß ſie jedem Künſtler 
einen trefflichen Anhalt für eine bezügliche Dar⸗ 
ſtellung geben kann. Bleibtreu hatte übrigens 
eine farbige Skizze gerade von dieſer Szene ge- 
fertigt. Er war bekanntlich ebenfalls bei Wörth 
und machte Studien, deren Gefährlichkeit wohl 
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und doch hat die ſozialdemokratiſche Fraktion im 
Laufe der Zeit einer großen Anzahl ſolcher Ver⸗ 
träge, wenn auch meiſt nur ſtillſchweigend, zuge⸗ 
ſtimmt und ſie würde auch im vorigen Jahre 
wahrſcheinlich dem ſpaniſchen Handels vertrage zu⸗ 
geſtimmt haben, wenn nicht die wenig konſtitutio⸗ 
nelle Art und Weiſe, in der die Vorlage einge⸗ 
bracht wurde und die Hamburger Spritklauſel da⸗ 
von abgehalten hätten. Auch muß man bedenken, 
daß alle Ausgaben für Kulturzwecke auf die Dauer 
doch der Geſammtheit zu Nutzen dienen. Dabei 
darf man dann nicht allein auf die momentane 
Proſitvertheilung, die ja ganz beſtimmt zu An- 
gunſten der Arbeiter ausfällt, binblicken, ſondern 
man muß doch auch die Zukunft im Auge haben. 
— — — Die oſtaſiatiſche Linie bat bis jeßt 
Niemand als den Kolonialzwecken der Regierung 
dienend anſehen können; aber auch die auſtraliſche 
Linie hält die Majorität der ſozialdemokratiſchen 
Fraktion dann für vollſtändig unverfänglich, wenn 
die Samoa - Zweiglinie von derſelben losgelöſt 
wird. Uebrigens find wir der Meinung, daß es 
ein Glück für den „armen Mann“ ſein wird, 
wenn von Auftralien aus die Getreideeinfuhr nach 
Deutſchland ſich immer mehr ſteigert, weil dadurch 


die Erhöhung des Getreidezolls allein in etwas 


aufgewogen werden kann. Würde die Getreide⸗ 
einfuht jetzt nachlaſſen, ſo würde nicht nur das 
Getreide noch mehr im Preiſe ſteigen, ſondern die 
deutſchen Arbeiter würden noch dazu das ſchlechte 
deutſche Getreide, welches bei genügender Zufuhr 
amerikaniſchen, ruſſiſchen und auſtraliſchen Getrei- 
des mit dieſem vermiſcht ein leidliches Brod ab- 
giebt, unvermiſcht eſſen müſſen. Wir meinen alſo, 


daß die Majorität der ſozialdemokratiſchen Frat- 


tion richtig gehandelt hat, wenn ſie beſchloß, die 
afrikaniſche und die Samoa-Zweiglinie gemäß der 
Stellung der Fraktion zur Kolonialpolitik abzuleh⸗ 
nen, hingegen die oftaflatifhe und auſtraliſche 
Linie anzunehmen, wenn neue lediglich auf deut⸗ 


ſchen Werften gebaute Dampfer eingeſtellt werden. 1 


Die letztere Bedingung iſt nötyig, um zu verhin⸗ 
dern, daß einzelne Firmen ihre alten Schiffe mit 
großem Vortheil anbringen und daß die Steuern 
des deutſchen Volkes nicht dazu verwendet wer- 
den, den ausländiſchen Schiffebau mit Arbeit zu 
verſehen, während die deutſchen Werften unbe⸗ 
ſchäftigt bleiben. 


— Geſtern begann zu Charkow vor dem * 


Schwurgericht die Verhandlung in dem Progzeſſe 
wegen der Taganrog'ſchen Zolldefraudatlon. An⸗ 
geklagt find 18 Zollbeamte und 20 Geſchäfts⸗ 
leute. Verhaftet iſt keiner von den Angeklagten. 
— Zur Verbandlung ſind Dolmetſcher herangezo⸗ 
FFP 


aus folgenden Worten Hartmann's hervorgeht: E 


„Auf dem Wege, der von feindlichen Geſchoſſen 


oft erreicht wurde, ſtand ein kleiner Mann, jorg 
los und aufmerkſam die kriegeriſche Handlung be⸗ 


trachtend. Er ſiel mir auf, ich ſah mich nach ihm 
um und erkannte den Schlachtenmaler Bleibtreu 


aus Berlin, welchem geſtattet war, unſer Haupt⸗ 


quartier zu begleiten, wo 
ſehen hatte. 
zu.“ 


ich ihn noch nicht ge⸗ 
8 Er warf mir einen vergnügten Gruß 
Aehnliche, intereſſante Mittheilungen und dazu 


meiſterhafte Schilderungen von den Kämpfen um 


Straßburg, Belfort und an der Liſaine, denen 
der Verfaſſer als Offizier im Stabe des Gene⸗ 


rals von Werder beigewohnt bat, enthält das 


vortrefflich geſchriebene Buch in Menge. 


(Sonderbare Wette.) Zu den eigenthümlich⸗ 


ſten Wetten, welche die Londoner Lebewelt in 


ihrer Blaſirtheit ausgedacht hat, gehört ſicher die 


folgende: Ein bekanntes Klubmitglied hatte be⸗ 


bauptet, daß es unmöglich ſei, Alles auf der 
Etwas zurück die Offiziere des Stabes, | Strafe zu verkaufen, ſei der Werth auch weit 


über dem geforderten Preis. Eine Wette wurde 
entrirt, daß es nicht möglich ſei, am hellen Tage 


auf der London-Bridge während des Zeitraums 


einer Stunde 100 Stück Gold⸗Guineen für einen 


Benny das Stück an den Mann zu bringen. um 


folgenden Tage plazirte ſich der Nehmer der Wette 
auf der Brücke, doch wie er ſeine koſtbare Waare 
auch anpries, man lachte ihn aus: 1 Lfirl, für 
einen Penny, das ſei zu läppiſch. Die Folge 
war, daß der Verkäufer die Wette verlor; er 


hatte nur zwei Guineen verkauft an ein Mädchen, 


das fie zum Spielzeug für das ihr anvertraute 
Kind nahm. 
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ſer Zeit würde es ſchwierig fein. 
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lehrer als Sachverſtändige und außerdem noch 
ſechs „Fachleute“. 
Druckbogen. 

— Bekanntlich ſind auch die Schweizer Be⸗ 
hörden durch anarchiſtiſche Drohbriefe, in welchem 
angekündigt wurde, daß demnächſt der Bundes- 
Palaſt in Bern durch Dynamit in die Luft ge- 
ſprengt werden ſoll, wiederholt beläſtigt worden. 
Man ſchreibt die Rachegedanken, welche die Anar- 
chiſten jetzt auch gegen die Schwelzer Behörden 
begen, ſehr richtig dem Umſtande zu, daß neuer 
dings auch in der Schweiz ſich die Anſicht Bahn 
gebrochen hat, es dürfe das gaſtfreie Alpenland 
nicht länger durch die Verſchwörungen der anar- 

chiſtiſchen Mordgeſellen und Dynamitbolde, deren 
Geſammtzahl in den verſchiedenen Kantonen ſich 
auf circa 8000 belaufen ſoll, kompromittirt wer⸗ 


Die Anklageakte umfaßt 35 


dungen zu informiren, welche Lieske, der ver- 
muthliche Mörder des Polizeiraths Rumpff, mit 
dortigen Anarchiſten unterhalten hat. Die Zü⸗ 
richer Polizei entſprach feinem Wunſche bereitwillig 
und nahm bei zwei Anarchlſten Hausſuchung vor. 
Schriftſtücke wurden ſaiſirt, über ihren Inhalt je- 
doch nichts bekannt. 

— Die von Gladſtone in der vorigen 
Woche in Ausſicht geſtellten Schriftſtücke betreffs 
des ſudaneſiſchen Feldzuges ſind heute in zwei 
Theilen erſchienen. Der erſte geht vom 30. Sep- 
tember 1884 bis zum 30. Januar 1885; der 
zweite von da bis zum 15. d.; doch wird man 
darin vergeblich nach einer Rechtfertigung für die 
Politik der Regierung oder gar nach einer Auf- 
klärung über etwaige dunkle Punkte ſuchen. Der 
Inhalt der Schriftſtücke iſt längſt bekannt, und 
ihre offizielle Zurückhaltung bis heute würde kaum 
verſtändlich ſein, wenn fie nicht reich an Vorwür⸗ 
fen Gordons gegen die Regierung wären. So 
ſagt Gordon in einem Briefe vom 18. Septem- 
ber: „Während ihr eßt, trinkt und auf guten 
Betten ruht, wachen wir und die mit uns ſind, 
Soldaten wie Diener, Tag und Nacht, um die 
Bewegung des falſchen Propheten zu unterdrücken. 
Natürlich habt ihr kein Intereſſe an der Unter 
drückung dieſes Aufſtandes, deſſen Folgen für euch 


das Gegentheil von Siegen bedeuten werden und 


der nicht unbeachtet bleiben darf. In zwei Ta- 
gen werden Oberſt Stewart, der Unterſtatthalter 
und die beiden Konſuln ſich nach Berber auf- 
machen. Der Grund dafür iſt, weil ihr die ganze 
Zeit über ſchwiegt und uns vernachläſſigtet und 
Zeit verloret, ohne uns zu nützen.“ In einem 
Briefe vom 4. November meldet Gordon, daß er 
Wolſeleys chiffrirte Depeſchen nicht verſtehen könne, 


da Stewart den Schlüſſel mitgenommen; auch be- 


ſitze er die Tagebücher vom 1. März bis zum 
30. September. Stewarts Tagebuch ſei ein wah- 
res Juwel, denn es ſei mit allen Briefen des 
Mahdi an ihn (Gordon) erläutert. Seine Be- 
ſatzung habe im Ganzen 3 Millionen Patronen 
verſchoſſen; ſeine Dampfer aber hätten jeder über 
1000 Kugelſchüſſe erhalten. Er ſei zweimal von 
den Arabern beim Ausfalle beſiegt worden, 
einmal am 16. März und dann am 4. Septem- 
ber. Der Mahdi behandle ſeine Gefangenen gut; 
die katholiſchen Nonnen aber hätten ſich des Schei- 
nes halber mit Griechen verehelichen müſſen, um 
arabiſchen Heirathen zu entgehen. Kürzlich ſei 
ein geheimnißvoller Franzoſe von Dongola ange- 
kommen, der ſich beim Mahdi befinde. (Wahr- 
ſcheinlich Olivier Pain.) Gordon bittet, überhaupt 
keine chiffrirten Telegramme mehr zu ſenden, denn 
nicht allein der engliſche, ſondern auch der fran- 
zöſiſche Schlüſſel, den der Konſul Herbin bei ſich 
führte, ſeien in feindliche Hände gefallen; „der 
Mahdi wiſſe alles“. Ein Brief vom 4. Novem- 
ber, der in Dongola am 14. November einge- 
troffen, ſagt, fünf Dampfer erwarteten die Be- 
fehle Wolſeleys in Metemneh; Gordon könne ſich 
noch leicht 40 Tage in Khartum halten, nach die- 
Am bedeut⸗ 
ſamſten aber war die Zuſchrift, welche Gordon zu 
ſeinem bekannten Telegramm vom 14. Dezember 
„Khartum all right“ hinzufügte. Dieſe Zu- 
ſchrift war ohne Zweifel die Urſache zu Stewarts 
plötzlichem Wüſtenzuge von Korti nach Metemneh. 
Es heißt in derſelben: „Wir find von drei Sei- 
ten belagert, von Umderman, Halfays und Hoggi 
Der Kampf geht Tag und Nacht fort. 
Der Feind kann uns aber nur durch Aus hungern 
überwältigen. Verzettelt eure Truppen nicht. 
Der Feind iſt ſehr zahlreich. Bringt viele Trup- 
pen, wenn ihr könnt. ir behaupten Umderman 
noch auf dem linken Ufer und das Fort auf dem 
rechten Ufer. Der Mahdi hat Erdwerke in Schuf- 
weite von Umderman aufgeworfen; er ſelbſt bleibt 
aus dem Kugelbereiche.“ Zu dieſer ſchon weniger 
tröſtlichen Zuſchrift kommt dann ſchließlich noch 
eine zweite, die er als „geheim und vertraulich“ 
(eseeret and confidential) bezeichnet. Sie lautet: 
„Unſere Truppen in Khartum leiden an Nah- 
rungsnoth. Die vorhandenen Vorräthe find jpär- 
lich; etwas Getreide und Biscuits. Wir wün⸗ 


ſchen, ihr kämet ſchnell. Ihr ſolltet über Metem- 


neh oder Berber kommen. Wählt dieſe beiden 


Wege; wenn ihr Berber genommen habt, benach- 


* richtigt mich. In Khartum giebt es weder But- 


ter, noch Datteln und wenig Fleiſch. Alles iſt 
ſehr theuer.“ Wolſeley beſchloß daraufhin den 


für die Geſundheit der Soldaten ſchädlich ſind. 
Am 18. Januar ertheilt er dem Oberſten Sir 
Charles Wilſon, welcher den Stewartſchen Zug 
begleitet, ausführliche Anweiſungen. Sobald er 
in Metemneh angekommen ſei, ſolle Wilſon mit 
Lord Charles Beresford und einigen Marinejol- 
daten und Infanteriſten ſofort auf einem Dam⸗ 
pfer nach Khartum fahren, und Gordon einen 
offenen Brief Wolſeleys übergeben. Sollte die 
Stadt ſeuchenfrei ſein, ſo ſei den Soldaten ein 
Spaziergang durch die Stadt erlaubt, damit das 
Volk wiſſe, daß der britiſche Entſatz nahe ſei; 
keinesfalls aber dürften fie in Khartum übernach⸗ 


los werden! So lange er Unterhausmitglied 
bleibt, iſt Niemand vor ſeinem dialektiſchen und 
taktiſchen Uebergewichte ſicher. Schon einmal zog 
er ſich von der politiſchen Schaubühne zurück; 
kaum aber erſah er aus den türkiſchen Verhält- 
niſſen die Möglichkeit ſeiner Wiedereinſetzung ins 
Amt, als er die Maſſen mit feiner Beredtſamleit 
köderte und dadurch dem Miniſterium Disraeli die 
Hände band. Und die Wiederkehr dieſer ſelbſt⸗ 
ſüchtigen Politik befürchten jetzt Alle, welche jonft 
die Zügel der Gewalt in die Hände nehmen möch⸗ 
ten, die Whigs ſowohl wie die Konſervativen. 


ten, ſondern, nachdem Wilſon ſich mit Gordon 
verſtändigt, ſofort zu Boot nach Metemneh zurück⸗ 
Dagegen ſollten drei ihn begleitende Of⸗ 
fiiere, Dickſon, Stuart Wortley und ein anderer, 


kehren. 


Jahre lang aushalten). 


machende Weiſe abgewickelt. 


ſauer. 


Wetterwolke. 


des, der ungefähr 100 Mann ſtark war. 


einander, 


Schritten von einander 


ſuchte. 


Truppen der Ruhe. 


— Geſtern traf in Kairo folgender Brief 


Gordons vom 14. Dezember an einen feiner hie- 
ſigen Freunde ein: 
„Es iſt Alles zu Ende, ich erwarte die Ka- 


taſtrophe binnen 10 Tagen, es wäre nicht jo ge- 
weſen, wenn unſere Landsleute mich beſſer über 
Mein Lebewohl 


ihre Abſichten unterrichtet hätten. 


an Alle. Gordon.“ 


Ausland. 


London, 22. Februar. Wie 


Gladſtone los? 


werde. 
fields den politiſchen Mahdi geſpielt, hat die Ka- 


binetspolitik ausſchließlich in ſeiner eigenen Perſon 
dargeſtellt, hat Lorbeerkränze wie Dornenkronen 
mit demſelben Ausdruck der Unfehlbarkeit auf 


ſeinen Scheitel gedrückt. Endlich aber iſt die Fülle 


der Zeiten gekommen; der Gladſtone-Zauber ift 


gebrochen, der Glaube an den liberalen Mahdi 
verſchwunden. England iſt Gladſtone — ſatt, 
überſatt. Nimmt man das kleine Häuflein der 
Anhänger aus, die in der „Daily News“ noch 
den Gladſtone-Kultus betreiben, jo giebt es kaum 
mehr eine Menſchenklaſſe innerhalb und außerhalb 
des Parlaments, welche Gladſtone für unentbehr- 
lich hielte. Die Sozialdemokraten rechnen ihm das 
Brod vor, das man für die Koſten des Feldzuges 
kaufen könnte; die Radikalen beſchuldigen ihn des 
Verraths an ſeinem eigenen Worte oder bejammern 
die Zeit, die mit egyptiſchen Erörterungen für die 
radikalen Aufgaben verloren geht; die Whigs 
zeihen ihn der Preisgabe der heiligſten Reichs- 
intereſſen; die Konſervativen ſind ihm grundſätzlich 
abhold; und ſo bleiben denn, vielleicht als die 
einzigen aufrichtigen Gladſtonianer, die Parnelliten 
übrig, nicht allein weil Gladſtone's Hand ſtets 
voll iriſcher Zugeſtändniſſe iſt, ſondern weil das 
verhaßte England unter feiner Leitung am raſche⸗ 
ſten ſeinem Verderben entgegengeht. Die Erbitte⸗ 
rung gegen Gladſtone iſt in den Kreiſen, denen 
die Machtſtellung Englands am Herzen liegt, auf 
den Siedepunkt geſtiegen. Zwar ſteht die britiſche 
Waffenehre noch ungetrübt da; aber es iſt eine 
Thatſache, daß zum erſten Male in der engliſchen 
Geſchichte der Ruf laut wird, den die hieſigen 
Politiker in den Jahren 1870 und 1871 an den 
Franzoſen ſo unausſprechlich lächerlich fanden: „Wir 
ſind verrathen.“ Der eigentliche Verräther aber 
war nicht Faragh Paſcha, welcher dem Mahdi die 
Thore Khartums ͤffnete, ſondern der engliſche 
Miniſterpräſident, welcher aus Liebe zur Heuchelei 
Gordon die erbetene Hülſe jo lange vorenthielt, 
bis es zu ſpät war, und welcher obendrein noch 
am 20. d., als er dem heldenmüthigen Vertheidi- 
ger Khartums eine feurige Leichenrede hätte halten 
können, ſich in den Mantel des kalten Kritikers 
hüllte. 


Wer hat ſich damals 
dieſe Fälſchung erlaubt? — Die Gefahr, welche 
dem Lager Bullers bei Abu Klea drohte, hat ſich 
auf eine heitere, der engliſchen Keckheit alle Ehre 
Wie gemeldet, ſchienen 
die Mahdiſten eine Umzingelung der Engländer 
zu beabſichtigen und machten ihnen in der That 
achtundvierzig Stunden lang durch ein beſtändig 
und geſchickt unterhaltenes Gewehrfeuer von den 
umliegenden Höhen aus das Leben mehr als 
Ein Genieſtreich des Majors Wardrop, 
der zur Auskundſchaftung hinausritt, zerſtreute die 
Er ſtahl fig, nur von einem Lieute⸗ 
nant und drei ihrer Waghalſigkeit wegen bekannten 
Gemeinen begleitet, aus dem Lager und ſah ſich 
gegen ſeine Erwartung plötzlich in Sicht des Fein⸗ 
Ent- 
fliehen war unmöglich. Die fünf gaben darauf 
eine Flintenſalve ab, ſtoben dann blitzſchnell aus⸗ 
um in einer Entfernung von 100 
wiederum zu feuern, 
worauf denn der Feind, der hinter ihnen den 
Nachtrab der Armee vermuthete, ſofort das Weite 
Am Nachmittage kehrte der Feind wieder 
mit einem Feldgeſchütze und ſandte dem Lager eine 
Menge von Kugeln zu, ward aber durch die eng- 
liſche Kameelbatterie bald zum Abzug bewogen. 
Als Buller am folgenden Morgen ſeine Infante- 
riſten hinausſandte, war der Feind verſchwunden 
und zum erſten Mal ſeit drei Tagen genoſſen die 


wird man 
Es iſt dies eine Frage, die 
für den engliſchen Politiker faſt wichtiger iſt als 
die andere, wie man den arabiſchen Mahdi los 
Gladſtone hat hier ſeit dem Tode Beacons⸗ 


meldet: 
jüngſt niedergebrannten Armenirrenhauſes hierſelbſt 
war, jedoch als verantwortlich für feine Handlun⸗ 


Der Wagen der Regierung iſt heillos verfahren, 
und die zukünftigen Lenker deſſelben bedürfen der 
Nachſicht und des patriotiſchen Zuſammenwirkens 
aller Parteien. Wird Gladſtone fein politlſches 
Mahdithum an den Nagel hängen können? Die 
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und daß er ſich während des Wahlreformfeldzuges 
jeder unmittelbaren Angriffe gegen das Oberhaus 
enthielt, läßt darauf ſchließen, daß er nicht der 
Meinung ſeiner radikalen Gefolgſchaft iſt, welche 
das Oberhaus ſpöttiſch das Aſyl für die Unheil— 
baren nennen. Alſo weg mit Gladſtone ins 
Oberhaus! 


Stettiner Nachrichten. 

Stettin, 26. Februar. Am 23. Februar 
konſtituirte ſich in Berlin der neue Verein 
deutſcher Schiffswerften. Dem Bor- 
ſtande gehören an die Herren: Direktor Stahl 
(Vulkan Stettin) als Vorſitzender, Weſ⸗ 
ſels-Bremen (Bremer Schiffsbau-Geſellſchaft vor- 
mals Ullrich) als ſtellvertretender Vorfitzender, 
Vize-Admiral Livonius (Germania), Georg Ho 
waldt⸗Kiel und Blohm (Blohm und Voß)-Ham⸗ 
burg. Der neue Vertin beſchloß ferner einſtim 
mig, dem Zentral - Verein deutſcher Eiſen- und 
Stahl⸗Induſtrieller ſich als beſondere Gruppe an 
zuſchließen und erlangt dieſer Verband hierdurch 
einen weiteren erheblichen Zuwachs. 

— Die königl. preußiſche Hofſchauſpielerin 
Frl. Marie Barkany, welche uns jüngſt als Julia 
durch ihre hochpoetiſche Leiſtung entzückte, wird 
heute, Donnetſtag, noch einmal und zwar zum 
letzten Male in Sardou's „Dora“ in der Titel- 
rolle auftreten, worauf wir gerne beſonders auf- 
merkſam machen, da Fräul. Barkany in dieſer 
Rolle geradezu unübertrefflich iſt und einen Reich 
thum von Garderobe entfaltet, welcher ſtaunens⸗ 
werth iſt. Morgen findet eine Wiederholung der 
Wagner'ſchen Oper „Rienzi“ ſtatt. 1 

— Von einem Freund unſeres Blattes wurde 
uns heute abermals ein Frühlingsbote in Geſtalt 


bracht. 5 

— Wir theilten vor einiger Zeit mit, daß 
der Zirkus Renz bier eintreffen werde. Heute 
wird uns von zuverläſſiger Seite mitgetheilt, daß 
Herrn Direktor Renz am 24. d. bereits die poli- 
zeiliche Erlaubniß ertheilt worden, und Herrn 
Zimmermeiſter Adolph Jepp der Bau des Zirkus 
vor dem Berliner Thor ſeitens des Herrn Renz 
übertragen worden. Außerdem ſoll, während Herr 
Renz hier Vorſtellungen giebt, keinem zweiten 
hierzu die Genehmigung ertheilt werden. Das 
von anderen Zeitungen in Ausſicht geſtellte Ein- 
treffen des Herrn Salamonsky wäre demnach nicht 
zu erwarten. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heuue. Stadttheater: 
„Dora.“ 


Frankreich in Wort und Bild, Seine Ge- 
ſchichte, Geographie, Verwaltung, Handel, Indu- 
ſtrie, Produktion, geſchildert von Friedrich von 
Hellwald. Mit 455 Illuſtrationen. In ca. 50 
Heften & 75 Pf. Leipzig, Schmidt und Günther. 
10. bis 12. Heft. 

In dieſen Heften folgt die Fortſetzung der 
Schilderung der Normandie, beſonders intereſſant 
und anziehend beſchreibt uns der Verfaſſer das 
Leben in den vielbeſuchten Seebädern Trouville, 
Dieppe, Etretat, das Treiben in den Hafenſtädten 
Le Havre und Honfleur, dann die an ſchönen Bau⸗ 
werken ſo reiche Stadt Rouen mit ihrer herrlichen 
Kathedrale, dem Palais de Juſtice und dem alten 
Thurm mit der großen Uhr u. ſ. w. Sodann 
beginnt die Schilderung der kleinen Provinzen Pi- 
cardie, Artois und franzöſiſch Flandern, wobei wir 
zunächſt nach der Feſtung Ham geführt werden, 
die durch die Gefangenſchaft Napoleon IE. mert- 
würdig geworden iſt. Intereſſante Orte find fer- 
ner Amlens mit ſeiner berühmten Kathedrale — 
hier predigte zuerſt der bekannte Einſtedler Peter 
von Amiens den ernſten Kreuzzug —, dann die 
lebhafte Hafenſtadt Boulogne mit ihrem von Eng- 
ländern viel beſuchten Seebade. Hier in der Nähe 
ſtieg am 6. Auguſt 1840 der damalige Prinz 
Napoleon an das Land, um ſich als Kaiſer aus- 
rufen zu laſſen, welcher Verſuch, wie bekannt, mit 
ſeiner Verhaftung endigte. 54 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Aus Philadelphia, 21. Februar, wird ge⸗ 
Ein Negerknabe, der ein Inſaſſe des 


eines Schmetterlings (ſogenannter Fuchs) über⸗ 


Ber gen fürs Neugriechiſche, talieniſche, Engliſche, Nahrungsnoth leidet, und daß die heiße Jahres- ihn darſtellt, wie er Gordon den Dolch von hin⸗ — „Du haft Dich aber heute zeitig ber⸗ 
Franzöſiſche und Deutſche, ferner zwei Schreib- zeit nicht ferne iſt, in der militäriſche Operationen] ten in den Leib ſtößt. Wie aber ſoll man ihn] ausgeputzt! Wohin gehſt Du denn?“ — „Zu 


einer Hochzeit.“ 
heirathet ſich denn?“ 
meiner Schwiegermutter.“ 

Verantwortlicher Redakteur: W. Sievers in Stettin 
TTT TTT—T0T—T—T—T—T—T—TT— 
Telegraphiſche Depeſchen. 

Poſen, 25. Februar. In beſtunterrichteten 
hieſigen klerikalen Kreiſen wird beſtimmt verſichert, 
daß ſeitens der preußiſchen Regierung außer dem 
Domherrn Wanjura-Belplin als zweiter Kandidat 
für den hieſigen erzbiſchöflichen Stuhl auch Propſt 
Kwiatkowskt in Margonin (Regierungsbezirk Brom⸗ 
berg) dem Papſte vorgeſchlagen iſt. 

Brüſſel, 25. Februar. Heute früh baben 
weitere 3000 Arbeiter die Kohlengruben zu Nocre- 
ham, Wasmes, Paturages und Anaregnon die 


„Was Tauſend! Wer ver- 
„Die einzige Tochter 


auf dem Seewege Proviant nach China binein- 
gelange. 8 a 

Die „Agence Havas“ berichtet von einer 
geftern in der Nähe von Paris abgehaltenen Ver- 
ſammlung von Irländern, in welcher erneute An- 
ſchläge auf London und andere engliſche Städte 
beſchloſſen worden wären. 


Neapel, 24. Februar. Die dritte Erpebi- 
tion nach dem Rothen Meere iſt heute unter Ge- 
neral Ricci mit dem Packetboot „Waſhington“ ab- 
gegangen. 

London, 24. Februar. Unterhaus. Im 
Fortgang der Berathung über das Tadelsvotum 
Northcote's erklärte Goſchen, er könne die Ver⸗ 
wendung engliſcher Truppen zur Niederwerfung 
der Macht des Mabdi nur dann unterſtützen, 
wenn die Regierung Khartum J. Z. nicht wieder 
räumen laſſe, ohne für die Stämme, die England 
Beiſtand geleiſtet hätten, Sicherheit geſchafft zu 
haben. Ebenſo wünſche er die Beſetzung von 
Berber, entgegengeſetzten Falls werde er für den 
Antrag Northcote's ſtimmen. 


London, 25. Februar. Das heute publizirte 
Blaubuch über Neu-Guinea und die anderen Süd- 
ſee-Inſeln enthält eine Depeſche des engliſchen 
Botſchafters in Berlin Malet an Lord Granville 
vom 24. Januar über eine Unterredung mit dem 
dürften Bismarck. Fürſt Bismarck bezog ſich in 
derſelben auf einen Erlaß, welchen er am 5. Mai 
v. J. an den Grafen Münſter gerichtet, in wel⸗ 
chem er auf den großen Werth hinwies, den er 
der Kolonialfrage, ſowie der freundſchaftlichen Be- 
ziehungen Deutſchlands zu England beilege. Fer- 
ner wird darin bemerkt, daß England beim Be⸗ 
ginn der deutſchen Kolonialunternehmungen Deutſch⸗ 
land wich ige Dienſte hätte leiſten können, für 


welche Deutſchlaud ſeine Bemühungen zu Gunſten * 
Englands in feine 3 r 


rührenden Fragen aufgeboten haben würde. Wenn 
eine Verſtändigung mit England über die ſchwe⸗ 
benden Fragen nicht erzielt werden könnte, ſo 
würde Deutſchland ſich mit Frankreich auf derſel⸗ 
ben Baſie, auf der es jetzt England zu begegnen 
ſich beſtrebe, arrangiren. Fürſt Bismarck fügte 
hinzu, leider ſei es ihm nur gelungen, allgemeine 
freundliche Verſicherungen des Wohlwollens zu er- 
langen, die angeſichts ſpäterer Ereigniſſe von ge- 
ringem Werthe waren. Auf die Frage Malets 
nach den Wünſchen, die Deutſchland in Betreff 
der jetzt von England vorgenommenen Annerionen 
in Neu-Guinea oder Zululand habe, erwiderte 
Fürſt Bismarck, daß er in Folge der Verſtändi⸗ 
gung, die er mit Frankreich in Folge des Miß ⸗ 
lingens einer Verſtändigung mit England verein⸗ 
bart habe, nicht in der Lage ſei, die Frage letzt 
jo aufzunehmen, wie er im Mai v. J. erklärt 
habe. Granville richtete hierauf am 2. Februar 
eine Depeſche an Malet, in welcher er erklärte, 
die Mißverſtändniſſe ſeien der Plötzlichkeit zuzu⸗ 
ſchreiben, mit welcher die britiſche Regierung Kennt- 
niß davon erhielt, daß Deutſchland von ſeiner 
traditionellen Politik in Betreff der Koloniſtrung 
abgewichen ſei. Die Meinungen, welche eine Aen- 
derung in der Haltung des Fürſten Bismarck 
England gegenüber erzeugt hätten, könnten nur 
Urſachen beigemeſſen werden, für welche die bri⸗ 
üiſche Regierung nicht verantwortlich ſei. Daß 
Deutſchland in engere freundſchaftliche Beziehun⸗ 
gen zu Frankreich trete, könne kein Gegenſtand 
des Bedauerns für England ſein, aber die bri- 
tiſche Regierung würde eine Erkaltung der Freund- 
ſchaft Deutſchlands ſehr beklagen, namentlich wenn 
ſolche auf einer irrigen Auffaſſung von den An- 
ſchauungen und Zielen der britiſchen Regierung 
und den Geſinnungen des britiſchen Volkes ba- 
ſirten. Lord Granville verwabrt ſich dagegen, 
daß England ſich auf Deutſchlands Kolonialbeſtre⸗ 
bungen eiſerſüchtig gezeigt hätte oder daß es 
wünſche, dieſen Beſtrebungen hinderlich zu ſein. 

Aus den übrigen Depeſchen des Blaubuchs 
geht hervor, daß Deutſchland am 4. Dezember 
von Englaud die Verſicherung erhielt, daß die 
Unabhängigkeit Samoas und Tongas reſpektirt 
werden würde, vorausgeſetzt, daß Deutſchland die 
gleiche Zuſicherung mache. Die deutſche Regie- 
rung verſichert ſodann Lord Granville, daß fie 
nicht beabſichtige, die Unabhängigkeit dieſer Inſeln 
zu beeinträchtigen. 

Das Blaubuch ſchließt ab mit einem Tele- 
gramm Derby's vom 18. Februar an den Gou- 
verneur von Neu- Seeland, welcher beauftragt 
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Wiüſtenzug, obgleich, wie er in einer Depeſche vom In einem der angeſehenſten hieſigen Klubs 
12. Januar an den Marquis of Hartington hörte ich geſtern, wie ein engliſcher Politiker unter 
ſchreibt, er die Nilfahrt als das ſicherere vorgezogen [dem Beifall ſeiner Tafelrunde den Vorſch lag 
hatte. „Aber ich weiß, ſchreibt er, daß Gordon machte, Gladſtone eine Bildſäule zu errichten, die 


gen betrachtet wurde, hat das Bekenntniß abge- 
legt, daß er das Gebäude auf Anſtiften eines 
Märterd, der mit dem Superintendent einen Streit 
gehabt hatte, in Brand geſteckt habe. 


wird, den britiſchen Konſul auf Samoa anzuwei- 
ſen, eine Bewegung zu Gunſten einer engliſchen 
Annexion Samoas weder zu unterſtützen, noch der⸗ 
ſelben Vorſchub zu leiſten. 


